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Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer
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3d) fuchte Sßiberftanb bei meiner 23ernunft. llnb erneut
freute es mit!), baff mir im ©unfein ftanben- Sticht nur SJtitica

mar es oermehrt, mein (Befiept gu fehen, aud) id) tonnte niept
in ipr Slntlife fdjauen unb geriet niept in Berfuetjung, feinem
eigenartigen IReis 3U erliegen. SJteine Stimme flang mit 2tP=

fiept part, als icp fagte: „gräutein Borgholm, Sie fchulben mir
eine Bngaht ©rflärungen!"

Statt einer Slntmort ergriff fie meine pänbe unb brüdte fie.
„3d) bante 3hnen!" fagte fie leife.
SBofür banfte fie?
gür mein ©intenfen bei ber Sluseinanberfefeung mit Sam=

rence? Ober glaubte fie etma, baft id) nun folgfam unb obne
Slufbegetjren bie mir 3ugebad)te fKoIIe 3U ©nbe fpielen merbe?
Stts pätte fie erraten, mas in mir uorging, fagte fie: „Sie fallen
iebe 2Iustunft oon mir erhalten ..."

3I)oo förperlicpe Stäbe, ihre Stimme entmaffneten mid) er*
neut. Bergebens oerfudjte id), bas auftommenbe särtlicpe ©e=

füpl 3U befämpfen.
„®s ift 3bnen alfo gelungen, mid) 3U oerhinbern, baß icp

Bolton helfe, ben geraubten Schafe 3U finben..." fagte ich

bitter.
„3d) motlte nur eines oerhinbern: baß Sie bie grau fin=

ben!"
„3d) oerftehe nicht, tote gerabe Sie es münfehen tonnen,

baß ber Slaub feinem rechtmäßigen Befifeer nicht miebererftat*
tet mirb?!"

„Sein SJtenfcf) münfeht bas mehr als ich!" beteuerte fie-
„Unb trofebem fuchen Sie 3U oerhinbern, baß Bolton bie

grau finbet?"
„Sie hat ben Schafe nicht, bitte, glauben Sie es mir! Sie

ift unfchulbig ..."
„Unfchutbig?" rief ich ffeptifcp- „SBarum in ©ottes Stamen

molten Sie bann nicht, baß bie grau oor eine Bebörbe tritt
unb über ihre Begiebungen su SBilliams ausfagt...?"

Sie fchmieg.
„gräutein Borgholm, id) tann boch nicht glauben, baß

3hnen bas ©efübt für ©erechtigfeit oöüig fehlt!" brang ich tn
fie ein. „3d) milt nicht nach öem ©runbe fragen, ber Sie be*

megt, bie Unbefannte in Schüfe 3U nehmen. Sfber menn bie

grau mirftich fchulblos ift, hat fie fein ©ericht su fürchten •"

©ericht unb ©erechtigfeit finb nicht immer basfelbe", fagte
SJtitica leife.

Stuf biefen foppiftifepen ©inmanb tonnte ich 3unäd)ft nichts
ermibern.

„3hr Dnfet ift in bie Sache eingemeiht?" fragte icp-

„Stur sum ©eit. 3ebenfatts mar es ausfchtießtich meine
3bee, Sie auf bem Schiff 3U behatten... ©er ©infatt tarn mir
in meiner Bergroeiflung. 3d) mußte es unter allen Umftänben
oerhinbern, baß Sie unb Bolton bie grau finben. Stts Samrence
um oier Uhr morgens mit ber ©lachricpt tarn, baß bie Sacht
fofort in See ftechen fottte, fah ich eine gügung bes Schidfats
barin- 3d) befebtoß, Sie mit auf bie Steife 31t nehmen, ©ie
übrigen ©äfte mürben gemedt unb an fianb gebracht. Sie oer*
mißten Sie gar nicht. Uebrigens hätte man ihnen erftärt, Sie
hätten bas Schiff fchon früher oertaffen..."

SJtitica fchmieg. Bietteicht ermartete fie, baß ich nach ihrem
©eftänbnis aufbraufen mürbe.

3d) fragte: „Sie SBettfahrt nach SSeirut ift alfo nicht er*
funben?"

„Stein, — Samrence hat mit hem persog non Satisburp
tatsächlich eine SBette abgefeptoffen ..."

„Unb meiß 3br Dnfet jefet, marum ich auf ber Sacht bin?"
„3a •.", fagte SJtitica teife.
„Samit motten Sie fagen, baß er 3hren ©ntfdjtuß

bittigt...", forfchte ich meiter.
©iesmat erhielt ich feine Stntmort.
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3d) fagte: „Stiffen Sie, gräutein Borgholm, mein erfter
©ebante mar, baß Sie ebenfalls 3agb auf bie Sdjäfee bes

SJtaharabfchas machen unb barum es 3U oerhinbern fuchen,

baß Bolton mit meiner pitfe bie PbrnpfBin oon SBittiams
finbet. 2tber baran glaube ich iefet nicht mehr, baß Sie es auf
bie Belohnung ber Berficberungsgefeltfchaft abgefehen haben.

Stenn Sie nur jene grau oor bem ©ntbedtmerben fchüfeen

motten, marum haben Sie fie nicht einfach gemarnt? Sann
märe boct) meine ©ntfüfjrung mirftich nicht notmenbig gemefen!"

©in faum hörbarer Seuf3er entrang fiep SJtiticas Stehle,

©ann fagte fie: ,,©s mar mir nicht möglich ich meiß ja gar
nicht, mo bie grau fich aufhält. Sur fooiet meiß ich, baß fie an
bie Stioiera reifen motlte. Unb beshatb bin ich oon Sertin fofort
hinunter an bie Stioiera gefahren, noch 3umat mein Dnfet mich

in SJtonte ©arto mit feiner Sacht ermartete. 2tts ich oon 3hnen
hörte, baß Sie ebenfalls jene grau juchten, ba faßte ich in
meiner Bergmeiflung jenen Stan ..."

SJtitica fprach ben Safe nicht 3U ©nbe. 3d) aber ftettte bie

grage, bie mir feit langem auf ben Sippen tag: „gräutein
Borgholm, mer ift bie Unbefannte?"

©s herrfchte Stille.
©ann fdjtug bie Scbiffsglode an. ©ine halbe Stunbe mar

feit bem Snfang unferer Unterrebung oerronnen. SJtitica ant*
mortete noch immer nicht.

3d) mieberhotte nur: „S3er ift bie grau?"
SJtitica ftüfterte: „Sieine... Stutter!"

9. Kapitel.

©ie Sacht „SJtitica" hatte bas ©eftabe oon ©unis bereits
paffiert unb fteuerte auf SJtatta 3U.

SBährenb ber gan3en Seit hatte ungetrübt fchönes SBetter

geherrfcht, unb altes an Borb mar guter Saune. Sis auf SJtitica

unb mich-
Sie SJtannfcbaft bes Schiffes hatte menig 3U tun unb tag,

fomeit fie greimadje hatte, auf bem Borberbed ober oertrieb
fid) bie Seit in ihrer Unterfunft. ©ie Offigiere oerrichteten ihren
Sienft, menn fie nicht gerabe mit Samrence enbtofe Brigbepar*
tien fpietten.

©er SJtiltionär mar befonbers aufgeräumt, ©ie „Slitica"
hatte bisher bie gahrt in Steforbgeit gurüdgetegt. SBenn nichts
bagmifchen fam, mar bie SBette fo gut mie gemonnen.

Stebenbei hatte ber Schiffseigner großes ©tüd im Spiet:
er hatte feinen Offigieren bereits bebeutenbe Summen abge*

fnöpft. Sie brei SJtänner ließ ber Bertuft fühl, mußten fie hoch,

haß nach Beenbigung ber gahrt Samrence jebem oon ihnen
ein Suoert überreichen mürbe, bas ihren nach obenaufgerum
beten „Bertuft" enthielt.

Seit ber Stacht, ha ich erfahren hatte, baß bie oon Botton
gefuchte grau SJtiticas SJtutter mar, herrfchte 3toifchen mir unb

bem jungen SJtäbcben etmas mie ein heimliches Bünbnis. 3um
©eil noch in jener Stacht unb an ben fofgenben ©agen erfuhr
ich bas Schidfat oon SJtiticas SJtutter.

SJtiticas SJtutter mar als palbmüchfige mit ihren ©ttern —

ber Bater mar ein ehrfamer gtidfehufter — aus irgenbeinem
batmatifchen Sleft nach ben Bereinigten Staaten ausgeroanbert.
2tts Borgbotm, her teitenber 3ngenieur eines großen 3nbuftrie*
Unternehmens mar, feine gulünftige grau fennen lernte, arbei*
tete bas blutjunge, fehr fchöne SJcäbchen in feiner gabrif- ©er

3ngenieur oertiebte fich auf ben erften 58tid in bie Steine 21r=

beiterin. Seine Siebe fiegte über alte Sebenfen, unb er heiratete
bie faum fiebgetmjäbrige btonbhaarige ©atmatinerin.

Sie erften 3ahre ihrer ©he maren gtüdtich. SJtit meniger als

achtgehn 3ahren mürbe bie junge grau SJtutter. SJtitica mar
bereits im eierten Sebensjatjr, ats bie ©he ber ©ttern in bie

iBrüche ging, ©a bie SJtutter ats ber fdjutbige ©eil erfannt
rourbe, blieb SJtitica bei ihrem Sßater.

Oberflächliche Betrachter griffen bamats nach her abge»

brofdjenen Bhrafe 00m „peiBen Btut", um bie Sßanblung ber

gortfefeung auf Seite 401.
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Ich suchte Widerstand bei meiner Vernunft. Und erneut
freute es mich, daß wir im Dunkeln standen. Nicht nur Milica
war es verwehrt, mein Gesicht zu sehen, auch ich konnte nicht
in ihr Antlitz schauen und geriet nicht in Versuchung, seinem
eigenartigen Reiz zu erliegen. Meine Stimme klang mit Ab-
ficht hart, als ich sagte: „Fräulein Borgholm, Sie schulden mir
eine Anzahl Erklärungen!"

Statt einer Antwort ergriff sie meine Hände und drückte sie.

„Ich danke Ihnen!" sagte sie leise.

Wofür dankte sie?

Für mein Einlenken bei der Auseinandersetzung mit Law-
rence? Oder glaubte sie etwa, daß ich nun folgsam und ohne
Aufbegehren die mir zugedachte Rolle zu Ende spielen werde?
Als hätte sie erraten, was in mir vorging, sagte sie: „Sie sollen
jede Auskunft von mir erhalten ..."

Ihre körperliche Nähe, ihre Stimme entwaffneten mich er-
neut. Vergebens versuchte ich, das aufkommende zärtliche Ge-

fühl zu bekämpfen.
„Es ist Ihnen also gelungen, mich zu verhindern, daß ich

Bolton helfe, den geraubten Schatz zu finden..." sagte ich

bitter.
„Ich wollte nur eines verhindern: daß Sie die Frau sin-

den!"
„Ich verstehe nicht, wie gerade Sie es wünschen können,

daß der Raub seinem rechtmäßigen Besitzer nicht wiedererstat-
tet wird?!"

„Kein Mensch wünscht das mehr als ich!" beteuerte sie.

„Und trotzdem suchen Sie zu verhindern, daß Bolton die

Frau findet?"
„Sie hat den Schatz nicht, bitte, glauben Sie es mir! Sie

ist unschuldig ..."
„Unschuldig?" rief ich skeptisch. „Warum in Gottes Namen

wollen Sie dann nicht, daß die Frau vor eine Behörde tritt
und über ihre Beziehungen zu Williams aussagt...?"

Sie schwieg.
„Fräulein Borgholm, ich kann doch nicht glauben, daß

Ihnen das Gefühl für Gerechtigkeit völlig fehlt!" drang ich in
sie ein. „Ich will nicht nach dem Grunde fragen, der Sie be-
wegt, die Unbekannte in Schutz zu nehmen. Aber wenn die

Frau wirklich schuldlos ist, hat sie kein Gericht zu fürchten "
Gericht und Gerechtigkeit sind nicht immer dasselbe", sagte

Milica leise.

Auf diesen sophistischen Einwand konnte ich zunächst nichts
erwidern.

„Ihr Onkel ist in die Sache eingeweiht?" fragte ich.

„Nur zum Teil. Jedenfalls war es ausschließlich meine
Idee, Sie auf dem Schiff zu behalten... Der Einfall kam mir
in meiner Verzweiflung. Ich mußte es unter allen Umständen
verhindern, daß Sie und Bolton die Frau finden. Als Lawrence
um vier Uhr morgens mit der Nachricht kam, daß die Dacht
sofort in See stechen sollte, sah ich eine Fügung des Schicksals
darin. Ich beschloß, Sie mit auf die Reise zu nehmen. Die
übrigen Gäste wurden geweckt und an Land gebracht. Sie ver-
mißten Sie gar nicht. Uebrigens hätte man ihnen erklärt, Sie
hätten das Schiff schon früher verlassen..."

Milica schwieg. Vielleicht erwartete sie, daß ich nach ihrem
Geständnis aufbrausen würde.

Ich fragte: „Die Wettfahrt nach Beirut ist also nicht er-
funden?"

„Nein, — Lawrence hat mit dem Herzog von Salisbury
tatsächlich eine Wette abgeschlossen..."

„Und weiß Ihr Onkel jetzt, warum ich auf der Dacht bin?"
„Ja...", sagte Milica leise.
„Damit wollen Sie sagen, daß er Ihren Entschluß

billigt...", forschte ich weiter.
Diesmal erhielt ich keine Antwort.

Ich sagte: „Wissen Sie, Fräulein Borgholm, mein erster

Gedanke war, daß Sie ebenfalls Jagd auf die Schätze des

Maharadschas machen und darum es zu verhindern suchen,

daß Bolton mit meiner Hilfe die Komplizin von Williams
findet. Aber daran glaube ich jetzt nicht mehr, daß Sie es auf
die Belohnung der Versicherungsgesellschaft abgesehen haben.

Wenn Sie nur jene Frau vor dem Entdecktwerden schützen

wollen, warum haben Sie sie nicht einfach gewarnt? Dann
wäre doch meine Entführung wirklich nicht notwendig gewesen!"

Ein kaum hörbarer Seufzer entrang sich Milicas Kehle.
Dann sagte sie: „Es war mir nicht möglich... ich weiß ja gar
nicht, wo die Frau sich aufhält. Nur soviel weiß ich, daß sie an
die Riviera reisen wollte. Und deshalb bin ich von Berlin sofort
hinunter an die Riviera gefahren, noch zumal mein Onkel mich

in Monte Carlo mit seiner Dacht erwartete. Als ich von Ihnen
hörte, daß Sie ebenfalls jene Frau suchten, da faßte ich in
meiner Verzweiflung jenen Plan ..."

Milica sprach den Satz nicht zu Ende. Ich aber stellte die

Frage, die mir seit langem auf den Lippen lag: „Fräulein
Borgholm, wer ist die Unbekannte?"

Es herrschte Stille.
Dann schlug die Schiffsglocke an. Eine halbe Stunde war

seit dem Anfang unserer Unterredung verronnen. Milica ant-
wartete noch immer nicht.

Ich wiederholte nur: „Wer ist die Frau?"
Milica flüsterte: „Meine... Mutter!"

9. Kapitel.

Die Dacht „Milica" hatte das Gestade von Tunis bereits
passiert und steuerte auf Malta zu.

Während der ganzen Zeit hatte ungetrübt schönes Wetter
geherrscht, und alles an Bord war guter Laune. Bis auf Milica
und mich.

Die Mannschaft des Schisfes hatte wenig zu tun und lag,
soweit sie Freiwache hatte, auf dem Vorderdeck oder vertrieb
sich die Zeit in ihrer Unterkunft. Die Offiziere verrichteten ihren
Dienst, wenn sie nicht gerade mit Lawrence endlose Brigdepar-
tien spielten.

Der Millionär war besonders aufgeräumt. Die „Milica"
hatte bisher die Fahrt in Rekordzeit zurückgelegt. Wenn nichts
dazwischen kam, war die Wette so gut wie gewonnen.

Nebenbei hatte der Schiffseigner großes Glück im Spiel:
er hatte seinen Offizieren bereits bedeutende Summen abge-

knöpft. Die drei Männer ließ der Verlust kühl, wußten sie boch,

daß nach Beendigung der Fahrt Lawrence jedem von ihnen
ein Kuvert überreichen würde, das ihren nach obenaufgerun-
deten „Verlust" enthielt.

Seit der Nacht, da ich erfahren hatte, daß die von Bolton
gesuchte Frau Milicas Mutter war, herrschte zwischen mir und

dem jungen Mädchen etwas wie ein heimliches Bündnis. Zum
Teil noch in jener Nacht und an den folgenden Tagen erfuhr
ich das Schicksal von Milicas Mutter.

Milicas Mutter war als Halbwüchsige mit ihren Eltern —

der Vater war ein ehrsamer Flickschuster — aus irgendeinem
dalmatischen Nest nach den Vereinigten Staaten ausgewandert.
Als Borgholm, der leitender Ingenieur eines großen Industrie-
Unternehmens war, seine zukünftige Frau kennen lernte, arbei-
tete das blutjunge, sehr schöne Mädchen in seiner Fabrik- Der

Ingenieur verliebte sich auf den ersten Blick in die kleine Ar-
beiterin. Seine Liebe siegte über alle Bedenken, und er heiratete
die kaum siebzehnjährige blondhaarige Dalmatinerin.

Die ersten Jahre ihrer Ehe waren glücklich. Mit weniger als

achtzehn Iahren wurde die junge Frau Mutter. Milica war
bereits im vierten Lebensjahr, als die Ehe der Eltern in die

Brüche ging. Da die Mutter als der schuldige Teil erkannt

wurde, blieb Milica bei ihrem Vater.
Oberflächliche Betrachter griffen damals nach der abge-

droschenen Phrase vom „heißen Blut", um die Wandlung der

Fortsetzung auf Seite 491.
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Rembrandt im Berner Kunstmuseum
18. April bis 30. Mai 1937

21m leßten Samstag mürbe im Sterner Stunftmufeum die
©eltberühmte Sammlung bes frerr 3. b e 23 rurin (Stern»

branbt=Stabierungen) einem roeitern Vublifum als Stembranht»
Slusfteltung augänglicb gemacht. Sie Sern iffage geftattete fid)
3U einer großen Seier, an ber fo 3iemlid) alles teilnahm, mas
für Sunft fich intereffiert. Sen Seftaft, ber im großen froöter»
fadl ftattfanb, eröffnete namens ber Stehörben frerr Stegie»

rungsrat Sr. Stubolf. ©r fanb beratiche SBorte bes Danfes
an hen Sammler für feine 23ereittr»illigfeit, biefe einjigartigen
Scfjäfee auch anbern Äunftfreunben au oermitteln unb augäng»
[ich gemacht 3u haben. Sabei firtb mir Serner bie erften
Srfjmeiaer, bie eine folche Ehrung erleben durften, mährenb bie
Slusftellung bereits in Saris unb 2Imfterbam berechtigtes Sluf»
fefjen erregte.

Sann richtete ber Sammler be 23rupn felbft einige
©orte an bie ©äfte, eraähtenb, mie er aum Sammler mürbe
unb mie bas ©lüd ihm holb geroefen. Sabei fagte er, fich auf
bie SBorte bes Sanfes beatehenb, baß es ihm felbft eine unge»
mein große Sreube märe, fein Stembranbtmerf felber einmal
in feiner anreiten Heimat richtig gehängt bemunbern au fönnen
unb im übrigen betonte er, baß er nur hoffe, baß ber Sachmann
unb Siebhaber beim einbringenben Stubium etmas Stnregun»
gen empfange.

Ungemöhnliches 3ntereffe fanb bann bie Sührung burch bie
SlusfteEung, mobei fich frerr be SSrupn als außergemöhnlicher
3tembranbt=$enner entpuppte, als Sötenich, ber ben Stünftler
in all feinen Shafen fennt unb ungemein fchäßt, unb ihn uns
burch feine (Erläuterungen auch technifcher Statur näher brachte.
Seine ^Ausführungen fanden großen 23eifaII unb nun moEen
mir nur hoffen, baß biefe einmalige SlusfteEung, bie übrigens
bis 3um 30. Sötai bauern mirb, oon recht oielen Sunftfreunben
befichtigt merben mirb. Sie ift eine Einmalige, ba feine
Sammlung ber SBelt um Stabiermerfe Stembranbts umfangrei»
der unb beffer ausgemählt ift unb bas 3um Seil in blättern in
oerfchiebenen Suftänben, bie uns auch bie 2Irbeitsmeife bes
Sünftlers oermitteln.

Es ift ber Sireftion bes frunftmufeums gelungen, amei
©emälbe bes Sünftlers au geminnen, bas Sterträt ber erften
©emahlin Stembranbts, Sasfia, unb ein S e t h ft b i b n i s
aus ber reifen Seit. Steide ©emälbe finb beroorragenbe ßei»
ftungen bes Söteifters.

(„Sahrt ohne Siel", Sortfeßung.)

jungen Dalmatinerin au erflären. Soch mar roeber bies noch
eine angeborene ßeichtfertigfeit bas treibenbe SJtotio. Vielmehr
aar bie junge Srau unter ben unbeilooEen Einfluß eines
Cannes geraten, ben fie eines Sages in ber ©efeEfcbaft Jen»
nengelernt hatte! ©s mar Stöbert SBiEiams.

2ßahrfcheinlich fiel ber beginn oon SBiEiams Verbrecher»
laufbahn in jene Seit, ba bie Scheidung am ifch en SOtilicas ©1=

tern ausgefprochen mürbe. 2Billiams, ber es oerftanb, bie
amerifanifchen Kriminalbehörben oiele 3ahre lang au narren,
war ein außerordentlich oorfichtiger SJtann. ©r brachte feine
©efährtin nach tPhitabelphia, 100 SOtilicas SDtutter in ben fot»
flenben 3ahren in größter Slbgefchiebenheit lebte. SBiEiams
oerftanb es, feine häufigen 23efucbe in VhWabelpbta oor jeher»
wann au oerbergen.

SDtrs- Stegri, biefen Stamen hatte grau Vorgholm nach
ihrer Scheibung angenommen, hatte feine Slfmung oon SBiEi»
ums bunfler ©riftena. Sie glaubte bem SJtanne alles, mas
hiefer ihr au glauben gab, unb fie forfchtenie nach, mooon SBiEi»
«ms fein äußerft foftfpieliges Sehen beftritt.

Sie felbft blieb anfpruchslos, obgleich SBiEiams ihr immer
wieber große Summen auf3ubrängen oerfuchte. 3br fleines,
gemütliches freim in einem Vororte Vbitabetphias biente
Williams als Zuflucht unb ©rboumgsftätte, menn er nach einem

neuem gefährlichen ©oup, mas SJtrs. Stegri natürlich nicht ahnte,
bei ihr unermartet auftauchte.

3n SOtilicas SJtutter mar bie Sehnfucht nach ihrer Dochter
nie erftorben. Doch fie hatte fich ftets beamungen unb nicht oer»
fucht fich SJtilica au nähern. Dtefe Skbingung mar ihr oon ihrem
früheren SJtanne bereits bei ber Scheibung gefteltt morben.
©rft als fie burch einen SufaE oom Uthleben Vorgholms Stennt»
nis erhielt, brach fie bas ihm gegebene SBort.

SJtilica mar bereits ein ermadjfenes SJtäbchen, als bie tot»
geglaubte SJtutter auftauchte. SJtilica nahm bie SJtutter mit
offenen Sirmen auf.

Doch biefe oerfchmanb, mie fie gefommen mar. Ergebnislos
forfchte SJtilica nach ihr- ©rft 3toei 3ubre fpäter fah fte bie
SJtutter unermartet mieber. Sas mar fura beoor SJtrs. Stegri
auf ©eheiß oon SBiEiams bie Steife nach ©uropa antrat. Der
©runb hiefes Vefuches mar bie erfchütternbe Seichte: SJtilicas
SJtutter geftanb, melchen Veruf SBiEiams in SBirftichfeit ausübte.

SJtilica fonnte mir nicht fagen, ob ihre SJtutter burch ir=
genbeinen 3ufaE felbft hinter has ©eheimnis SBiEiams ge=
fommen mar, ober ob biefer fie freimütig eingemeiht hatte.

Dbfchon SBilliams' Enttarnung SJtrs. Stegri ebemfo er»

fchütterte mie entfeßte, fam ihr nicht einmal in ben Sinn,
SBilliams au oerlaffen. Da3U liebte fie ihn 3U fehr. Sie mar unb
blieb jeberaeit ein miltiges SBerfaeug in SBilliams' fränben.

SJtilica feßte alles baran, bie SJtutter 3U überreben,
253illiams 3U oerlaffen. Um bem Drängen ber Dochter au ent»

gehen, fchiffte fich SJtrs. Stegri frais über Stopf nach Europa
ein. Soch SJtilica mar feft entfchloffen, bie SJtutter 3U retten.

Sie reifte auf ber SJacht ihres Dnfels ihrer SJtutter nach

Europa nach. Sie traf SJtrs. Stegri in ber Scfrmei3, mo fie auf
SBilliams martete, her noch in ben Staaten mar unb nach»

fommen mollte.
Vielleicht meil SJtrs. Stegri bem unheiloollen ©influß oon

SBilliams jeßt nicht unoermittelt ausgefeßt mar, hatte SJtilica
diesmal mehr ©lücf. Die SJtutter oerfprach ihr, SBilliams fei»

nem oerbienten Schidfal au überlaffen unb art irgendeinem oer»
ftecften Orte bes Südens 3uflucht au fuchen.

Slber eine einaige 3eile rion SBilliams, her in3toifchen nach

Deutfcfjtanb gefommen mar, genügte, SJtrs. Stgri alle Vorfäße
und bas ber Dochter gegebene Versprechen oergeffen au laffen.
Sie reifte fofort ab.

SJtilica reifte ihr nach. 3bre Spur führte auerft nach SJtün»

then unb oon bort nach SSerlin.
Sßährenb SJtilica in ben SSerliner frotels nach dem 23er»

bleib ihrer SJtutter forfchte, begegnete fie hem Vaare auf her
Straße.

Da SJtilica ahnte, haß ihre SJtutter und SBilliams oorfidjts»
halber fich gleich mieber trennen mürben, befchloß fie, ber SJtut»

ter au folgen. Doch fie mußte unbedingt auch SBiEiams' Sluf»
enthalt erfahren, denn fie mar entfchloffen, ihn aufaufuchen
unb burd) Drohungen au aroingen, baß er ihre SJtutter auf»

gebe. Da fie damit rechnete, baß bie SJtutter, bie jeßt mieber
gana unter bem ©influffe oon SBilliams ftanh, beffen Unter»
fcßlupf nicht oerraten mürbe, beauftragte fie mich, SBiEiams
31t folgen.

SJtilica aber ging SJtrs. Stegri nach ung fprach fie noch auf
ber Straße an.

Die SJtutter mar oon ber unermarteten SSegegnung mehr
erfchrocfen als erfreut. Sie flehte SJtilica an, fie ihrem Schicffa!
au überlaffen unb ihre SBege nicht 3" Ireuaen. SJtilica, oer»
aroeifelt unb hilflos ber hartnätfigen SBeigerung ihrer SJtutter
gegenüberftehenb, oerließ fie unter Dränen.

Slls die Slbenbblätter den rätfelhaften Dob bes unbefann»
ten gahrgaftes ber Dare meldeten, erfannte SJtilica nach her
23ef<breibung in bem Doten SBiEiams. Sie eilte fofort aur
SJtutter.

SJtilica oerfchmieg mir, mie SJtrs. Stegri bie Stachricht oon
SBilliams' Dob aufgenommen hatte. Smeifellos muß fie ber
unerroartete Dob des SJtannes, mit dem fie amanaig 3ahre
gemeinfam oerbracht hatte, unb ben fie, felbft, als fie fchon
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Kelràâlià à öerner Xuri8tlnu8eurli
18. ^xril. dis ^0. àlai lyz?

Am letzten Samstag wurde im Berner Kunstmuseum die
weltberühmte Sammlung des Herr I. de Bruyn (Rem-
brandt-Radierungen) einem weitern Publikum als Rembrandt-
Ausstellung zugänglich gemacht. Die Vernissage gestaltete sich

zu einer großen Feier, an der so ziemlich alles teilnahm, was
für Kunst sich interessiert. Den Festakt, der im großen Hodler-
saal stattfand, eröffnete namens der Behörden Herr Regie-
rungsrat Dr. Rudolf, Er fand herzliche Worte des Dankes
an den Sammler für seine Bereitwilligkeit, diese einzigartigen
Schätze auch andern Kunstfreunden zu vermitteln und zugäng-
lich gemacht zu haben. Dabei sind wir Berner die ersten
Schweizer, die eine solche Ehrung erleben durften, während die
Ausstellung bereits in Paris und Amsterdam berechtigtes Auf-
sehen erregte.

Dann richtete der Sammler de Bruyn selbst einige
Worte an die Gäste, erzählend, wie er zum Sammler wurde
und wie das Glück ihm hold gewesen. Dabei sagte er, sich auf
die Worte des Dankes beziehend, daß es ihm selbst eine unge-
mein große Freude wäre, sein Rembrandtwerk selber einmal
in seiner zweiten Heimat richtig gehängt bewundern zu können
und im übrigen betonte er, daß er nur hoffe, daß der Fachmann
und Liebhaber beim eindringenden Studium etwas Anregun-
gen empfange.

Ungewöhnliches Interesse fand dann die Führung durch die
Ausstellung, wobei sich Herr de Bruyn als außergewöhnlicher
Rembrandt-Kenner entpuppte, als Mensch, der den Künstler
in all feinen Phasen kennt und ungemein schätzt, und ihn uns
durch seine Erläuterungen auch technischer Natur näher brachte.
Seine Ausführungen fanden großen Beifall und nun wollen
wir nur hoffen, daß diese einmalige Ausstellung, die übrigens
bis zum 30. Mai dauern wird, von recht vielen Kunstfreunden
besichtigt werden wird. Sie ist eine Einmalige, da keine
Sammlung der Welt um Radierwerke Rembrandts umfangrei-
cher und besser ausgewählt ist und das zum Teil in Blättern in
verschiedenen Zuständen, die uns auch die Arbeitsweise des
Künstlers vermitteln.

Es ist der Direktion des Kunstmuseums gelungen, zwei
Gemälde des Künstlers zu gewinnen, das Porträt der ersten
Gemahlin Rembrandts, S a s k i a, und ein S e l b st b i l d n i s
aus der reifen Zeit. Beide Gemälde sind hervorragende Lei-
stungen des Meisters.

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

jungen Dalmatinerin zu erklären. Doch war weder dies noch
eine angeborene Leichtfertigkeit das treibende Motiv. Vielmehr
war die junge Frau unter den unheilvollen Einfluß eines
Mannes geraten, den sie eines Tages in der Gesellschaft, ken-
umgelernt hatte! Es war Robert Williams.

Wahrscheinlich fiel der Beginn von Williams Verbrecher-
laufbahn in jene Zeit, da die Scheidung zwischen Milicas El-
tern ausgesprochen wurde. Williams, der es verstand, die
amerikanischen Kriminalbehörden viele Jahre lang zu narren,
war ein außerordentlich vorsichtiger Mann. Er brachte seine
Gefährtin nach Philadelphia, wo Milicas Mutter in den fol-
senden Iahren in größter Abgeschiedenheit lebte. Williams
verstand es, seine häufigen Besuche in Philadelphia vor jeder-
mann zu verbergen.

Mrs- Negri, diesen Namen hatte Frau Borgholm nach
ihrer Scheidung angenommen, hatte keine Ahnung von Willi-
ams dunkler Existenz. Sie glaubte dem Manne alles, was
dieser ihr zu glauben gab, und sie forschte nie nach, wovon Willi-
ams sein äußerst kostspieliges Leben bestritt.

Sie selbst blieb anspruchslos, obgleich Williams ihr immer
wieder große Summen aufzudrängen versuchte. Ihr kleines,
gemütliches Heim in einem Vororte Philadelphias diente
Williams als Zuflucht und Erholungsstätte, wenn er nach einem

neuem gefährlichen Coup, was Mrs. Negri natürlich nicht ahnte,
bei ihr unerwartet auftauchte.

In Milicas Mutter war die Sehnsucht nach ihrer Tochter
nie erstorben. Doch sie hatte sich stets bezwungen und nicht ver-
sucht sich Milica zu nähern. Diese Bedingung war ihr von ihrem
früheren Manne bereits bei der Scheidung gestellt worden.
Erst als sie durch einen Zufall vom Ableben Borgholms Kennt-
nis erhielt, brach sie das ihm gegebene Wort.

Milica war bereits ein erwachsenes Mädchen, als die tot-
geglaubte Mutter auftauchte. Milica nahm die Mutter mit
offenen Armen auf.

Doch diese verschwand, wie sie gekommen war. Ergebnislos
forschte Milica nach ihr- Erst zwei Jahre später sah sie die
Mutter unerwartet wieder. Das war kurz bevor Mrs. Negri
auf Geheiß von Williams die Reise nach Europa antrat. Der
Grund dieses Besuches war die erschütternde Beichte: Milicas
Mutter gestand, welchen Beruf Williams in Wirklichkeit ausübte.

Milica konnte mir nicht sagen, ob ihre Mutter durch ir-
gendeinen Zufall selbst hinter das Geheimnis Williams ge-
kommen war, oder ob dieser sie freiwillig eingeweiht hatte.

Obschon Williams' Entlarvung Mrs. Negri ebenso er-
schüttelte wie entsetzte, kam ihr nicht einmal in den Sinn,
Williams zu verlassen. Dazu liebte sie ihn zu sehr. Sie war und
blieb jederzeit ein williges Werkzeug in Williams' Händen.

Milica setzte alles daran, die Mutter zu überreden,
Williams zu verlassen. Um dem Drängen der Tochter zu ent-
gehen, schiffte sich Mrs. Negri Hals über Kopf nach Europa
ein. Doch Milica war fest entschlossen, die Mutter zu retten.

Sie reiste auf der Pacht ihres Onkels ihrer Mutter nach

Europa nach. Sie traf Mrs. Negri in der Schweiz, wo sie auf
Williams wartete, der noch in den Staaten war und nach-
kommen wollte.

Vielleicht weil Mrs. Negri dem unheilvollen Einfluß von
Williams jetzt nicht unvermittelt ausgesetzt war, hatte Milica
diesmal mehr Glück. Die Mutter versprach ihr, Williams sei-

nem verdienten Schicksal zu überlassen und an irgendeinem ver-
steckten Orte des Südens Zuflucht zu suchen.

Aber eine einzige Zeile von Williams, der inzwischen nach

Deutschland gekommen war, genügte, Mrs. Ngri alle Vorsätze
und das der Tochter gegebene Versprechen vergessen zu lassen.

Sie reiste sofort ab.
Milica reiste ihr nach. Ihre Spur führte zuerst nach Mün-

chen und von dort nach Berlin.
Während Milica in den Berliner Hotels nach dem Ver-

bleib ihrer Mutter forschte, begegnete sie dem Paare auf der
Straße.

Da Milica ahnte, daß ihre Mutter und Williams vorsichts-
halber sich gleich wieder trennen würden, beschloß sie, der Mut-
ter zu folgen. Doch sie mußte unbedingt auch Williams' Auf-
enthalt erfahren, denn sie war entschlossen, ihn aufzusuchen
und durch Drohungen zu zwingen, daß er ihre Mutter auf-
gebe. Da sie damit rechnete, daß die Mutter, die jetzt wieder
ganz unter dem Einflüsse von Williams stand, dessen Unter-
schlupf nicht verraten würde, beauftragte sie mich, Williams
zu folgen.

Milica aber ging Mrs. Negri nach ung sprach sie noch auf
der Straße an.

Die Mutter war von der unerwarteten Begegnung mehr
erschrocken als erfreut. Sie flehte Milica an, sie ihrem Schicksal

zu überlassen und ihre Wege nicht zu kreuzen. Milica, ver-
zweifelt und hilflos der hartnäckigen Weigerung ihrer Mutter
gegenüberstehend, verließ sie unter Tränen.

Als die Abendblätter den rätselhaften Tod des unbekann-
ten Fahrgastes der Taxe meldeten, erkannte Milica nach der
Beschreibung in dem Toten Williams. Sie eilte sofort zur
Mutter.

Milica verschwieg mir, wie Mrs. Negri die Nachricht von
Williams' Tod ausgenommen hatte. Zweifellos muß sie der
unerwartete Tod des Mannes, mit dem sie zwanzig Jahre
gemeinsam verbracht hatte, und den sie, selbst, als sie schon
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mufete, mer er in Sßirflichfeit roar, immer nod) liebte, furchtbar
erfcfeüttert haben.

SDlilica aber banfte bem ©cfeidfal für biefe ßöfung. Run
mar ihre SRutter frei unb tonnte ein neues ßeben beginnen.
SRrs. Regri mar erft aroeiunboieraig 3afere alt unb fah, roie
ich mich felbft hatte überaeugen tonnen, nicht einmal nach fünf»
unbfereifeig aus.

2lts ich bies alles erfahren hatte, fagte ich 3U SRilica, baß
ich es nicht oerftänbe, roarutn SRrs. Regri bie Dehörfeen 3U

fcheuen brauche, Soroeit ich es nach bem ©efeörten beurteilen
oermöge, habe fie nichts ©trafbares begangen.

Run berichtete mir SRilica nach furent Sögern, baff SRrs.

Regri es gemefen fei, bie — oöllig ahnungslos — ben ge=

raubten ©chafe nach ©uropa gebracht hatte. 3n SRüncfeen erft
habe ihr 2Billiams bie 3uroelen, bie fich in ben raffinierten 23er»

fteden einiger ©cferanffoffer befanben, abgenommen. SBofeer

bie 3umeten ftammten, habe fie nie erfahren.
SRrs. Regri mar amei Sage nach Sßilliams Sobe abge»

reift, ohne oon SRilica SIbfchieb au nehmen. SRilica roufete nur,
bafe fie bie 2tbficbt hatte, nach ber Rioiera au fahren.

2S3ie es bem Seteftio 23olton gelungen mar, bies ebenfalls
3U erfahren, blieb SRilica roie mir rätfelfeaft, —• 3umal er —•

mie ameifellos feftftanb — bie 3bentität oon Rtrs. Regri nicht
tannte.

SRicfe intereffierte es natürlich, mie meit 3- 23. ßamrence
in bie ganae 2lngelegenfeeit eingemeiht mar. Socfe barüber gab
SRilica nur sögernb unb morttarg 2lusfunft. 2luch fonft mürbe
SRilica fofort äufeerft aurücfhaltenb, tarn bie Rebe auf ßaro»

rence. 3ch hatte nicht ben geringften Slnlafe, an ber SBaferbeit
ber ©efcfeichte oon SDlrs. Regri, mie ich fie aus bem SRunbe
SRilicas oernommen hatte, Smeifel su hegen.

10. Kapitel.
Sie gabrt auf ber Dacht gab mir genügenb ©elegenfeeit,

meine 3ufunft au überbenlen. 3d) mollte fofort nach ber 2ln=

fünft in 23eirut nach Riaaa aurüdfehren, um Dolton bie erhal»
tenen unb burch nichts oerbienten fünftaufenb SRarf 3urücf=
augeben. 2Bas aber bann merben foltte, mar mir in feiner
2S3eife flar.

Senn ich toar nach mie oor entfchloffen, Diariannes £>ilfe
nicht in 2lnfprud) au nehmen.

233enn ich mit einem bangen ©efüfel an bie ©tunbe bachte,
ba ich bie ßuruspacht enbgültig oerlaffen mürbe, fo mar bies
inbes nicht etma, to eil ich oor meiner unfidperen 3ufunft au»

rüdfchrecfte. 3d) mar jung unb bis auf meinen etmas befein»
berten 2lrm gefunb unb fürchtete feine Sürfeeit.

2Iber ber ©ebanfe, für immer oon SRilica SIbfchieb au
nehmen, erfüllte mid) mit Sraurigfeit. Sie grage, ob ich in fie
oerliebt fei oerfcfeeuchte ich gemaltfam. Sicher mar, bafe SRilica
bereits bei unferer erften Begegnung einen unoermifcfebaren
©inbrucf auf mich gemacht hatte.

Sas enge Sufammenleben auf einem fo oerfeältnismäfeig
fleinen Räume unb nocfe mehr bas gemeinfame ©eheimnis
brachte fie mir noch beträchtlich) näher. 253as mich jeboch am
meiften beunruhigte, mar ber Umftanb, bafe ich au merfen
mahnte, bafe ich auch SRilica nicht gleichgültig mar. Sagegen
oerfuchte ich mir einaureben, bafe bas 3ärttiche ©chmingen in
iferer Stimme, ein 3ufällig erbafdjter feltfamer 23licf, ber mich
feiig erfdjauern liefe, bann mieber plöfelich eine oöllig unbe»
grünbete Schroffheit unb ein faft feinbfeliges benehmen, nichts
anberes roaren, als bie ßaunen einer oermöhnten, fich lang»
meilenben SRillionärstochter.

©o fam es, bafe ich mit recht aroiefpältigen ©efüfelen bas
©nbe ber gafert ermartete.

ßamrence fümmerte fich menig um mid). 23on bem 2lu=
genblid an, ba er erfahren hatte, bafe ich als Rrigbepartnernicbt
in Detracfet fam, roar ich für ihn ohne 3ntereffe. 3d) mar über»
aeugt, bafe ber SRillionär fid) nur um bas Spiel, bas ©ffen
unb bas Srinfen fümmerte.

©fee nocfe 24 ©tunben oergingen, follte ich eines anbern
belehrt merben.

Nr. 17

Sßir hatten SRalta paffiert unb ficfeteten gerabe einen

grofeen Raffagierbampfer, ber oon Slegppten fommenb, ©iai=

lien aufteuerte, als ßamrence plöfelich an Sed erfcfeien. SRilica

unb ich ftanben an ber Reeling unb blidten auf bas fid) fanft
fräufelnbe, tiefblaue SReer, auf bem ber Sampfer immer fleiner
mürbe. 3d) meife nicht, mie es fam, aber plöfelich hatte ife

SRilicas fjanb ergriffen.
Sie ermiberte meinen Srud. 2lls uns bie raufee Stimme

ßamrences auffcferedte, ftanben mir bicfet beifammen unb SRtli»

cas Kopf mar leicht an meine Schulter gelefent.
Ser SRillionär betrachtete uns mit einem fonberbaren

SSlid. Sod) er fagte nichts.
Seim Siner mar er merftoürbig aufgeräumt. 3d) fonnte

mich, menn er mich manchmal oerftofelen unb, mie mir fcfeien,

ein menig ironifch anfah, eines peinlichen ©efühls nicht er»

mehren. gortfefeung folgt.

Weltwochenschau
„Programmatisch" und „automatisch"

SRan mirb in ber nächften Seit noch allerlei neue Rro»

gramme, ^Richtlinien unb Diane fennen lernen, bie fich alle mit
ben brennenben Rroblemen unferer ©egenmart befaffen, unb

bas Dorhanbenfein oerfcfeiebener „Sofort=Rrogramme" beroeift,
mie meit bie ©inficht gebiehen, bafe man etmas tun müffe...
aber auch, bafe man etmas tun f ö n n e. 2>as ift ja bie 23oraus=

fefeung ber Dorausfefeungen: Ser ©laube an bie SRöglicfefeit
ber Teilung, unb man fonftatiert mit greuben, mieoiel fei»
t e n e r bie Stimmen gemorben, feie alles, einfach alles 00m
©ehenlaffen, oon ben Derhältniffen, bie fid) felbft heilen unb

regulieren merben, ermarten.
Sas neu befannt geroorbene Sofortprogramm ber

greifinnigen leibet nicht an übertriebener Reufeeit. Sunächft
bas „Sofort", ©s hat als Dorausfefeung feie „Derroertung ber

©rgebniffe ber 23eratungen ber mirtfchaftliifeen ©rpertenfom»
miffion bes Dunbes" (biefe ©enitioe!). hoffentlich merben bie

©rgebniffe fefer rafcfe befannt, fonft mirb aus bem Sofort ein

febr gefeefentes „Stach unb nach". 23orausgefefet, feie ©rperten»
fommiffion fomme au rafchen Schlüffen, mirb bie Rartei 23or»

fchläge machen, einmal aur Sßeiterfüferung bes
Kampfes g eg en bie Sfrbeitslofigfeit. Unb mie?

Surd) SInregung ber Dautätigfeit unb oermehrte aufäfelicfee

2lrbeitsbefchaffung. ©s fehlt jeboch nicht an einem bremfenben
„2lber": Anregung unb SSefchaffung follen „ben Stotmenbig»
feiten" fRedmung tragen". Ser Streit, mie meit biefe Stotmen»

bigfeiten gehen, fann bemnad) alfobalb entbrennen. Senn
ficher mirb auf ber ßinfen über feie Slusbehnung ber Stotmen»

feigfeit eine anbere 2lnficfet beftehen als auf ber Stechten.

Dunft 2 unb 3: Dreisübermachung unfe Derhin»
berung ungerechtfertigter Verteuerung ber ßebenshaltung
unb „.. Stüdf ehr au oermehrter mirtfchaftlicher
greife eit. 3ebenfalls befcferänft feie Dreisübermacfeung ge»

miffe befonfeers gemünfcfete mirtfcfeaftlicfee greifeeiten!
Dunft 5, 6 unb 7 gehören gufammen: Sanierung unb

Steuorbnung ber SSunfeesfinanaen, Steform feer 23er»
fehrsmirtfcfeaft unb ßöfung fees 211 f 0 h.o l p r 0 b I e m s.

Ueber bas „SBie" möchte man gern mehr hören.
Dunft 4: ®-ef a mt arbeit so ertrag unb Schliffe'

tungsmefen, mirb feie SRitarbeit ber ©emerffdiaften gera»
beau herausforbern, unb au 8: „©efefe über bie nationale ©raie'
feung ber 3ugenb" merben ficfe alle Darteien melben, umfo»

mehr, als alle feie Semofratie unfe ßanfeesoerteibigung beja»

feenben Kreife aur SRitarbeit eingelaben merben.
Dunft 5 unb 7 ftefeen im Sentrum bes 3ntereffes. grage:

©ibt es fein „Drogramm", bas bie görberung jener gunftionen
oorfiefet, meldje „automatifcfe" meitere ©ingriffe, 23emüfeungen
unb Drogramme überfHiffig machen? SRan benfe, feafe unter
anberm banf ber 2B ä h r u n g s a n g I ei cfe un g bei ben

©DD im erften Quartal 1937 gegenüber Sanuar bis SRärg 36

ben Detriebsüberfcfeufe oon 11,7 auf 23,9 SRillionen, alfo um
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wußte, wer er in Wirklichkeit war, immer noch liebte, furchtbar
erschüttert haben.

Milica aber dankte dem Schicksal für diese Lösung. Nun
war ihre Mutter frei und konnte ein neues Leben beginnen.
Mrs. Negri war erst zweiundvierzig Jahre alt und sah, wie
ich mich selbst hatte überzeugen können, nicht einmal nach fünf-
unddreißig aus.

Als ich dies alles erfahren hatte, sagte ich zu Milica, daß
ich es nicht verstände, warum Mrs. Negri die Behörden zu
scheuen brauche. Soweit ich es nach dem Gehörten beurteilen
vermöge, habe sie nichts Strafbares begangen.

Nun berichtete mir Milica nach kurzem Zögern, daß Mrs.
Negri es gewesen sei, die — völlig ahnungslos — den ge-
raubten Schatz nach Europa gebracht hatte. In München erst

habe ihr Williams die Juwelen, die sich in den raffinierten Ver-
stecken einiger Schrankkoffer befanden, abgenommen. Woher
die Juwelen stammten, habe sie nie erfahren.

Mrs. Negri war zwei Tage nach Williams Tode abge-
reist, ohne von Milica Abschied zu nehmen. Milica wußte nur,
daß sie die Absicht hatte, nach der Riviera zu fahren.

Wie es dem Detektiv Bolton gelungen war, dies ebenfalls
zu erfahren, blieb Milica wie mir rätselhaft, —- zumal er —
wie zweifellos feststand — die Identität von Mrs. Negri nicht
kannte.

Mich interessierte es natürlich, wie weit I. B. Lawrence
in die ganze Angelegenheit eingeweiht war. Doch darüber gab
Milica nur zögernd und wortkarg Auskunft. Auch sonst wurde
Milica sofort äußerst zurückhaltend, kam die Rede aus Law-
rence. Ich hatte nicht den geringsten Anlaß, an der Wahrheit
der Geschichte von Mrs. Negri, wie ich sie aus dem Munde
Milicas vernommen hatte, Zweifel zu hegen.

10. Kapitel.
Die Fahrt auf der Dacht gab mir genügend Gelegenheit,

meine Zukunft zu überdenken. Ich wollte sofort nach der An-
kunft in Beirut nach Nizza zurückkehren, um Bolton die erhal-
tenen und durch nichts verdienten fünftausend Mark zurück-
zugeben. Was aber dann werden sollte, war mir in keiner
Weise klar.

Denn ich war nach wie vor entschlossen, Mariannes Hilfe
nicht in Anspruch zu nehmen.

Wenn ich mit einem bangen Gefühl an die Stunde dachte,
da ich die Luxusyacht endgültig verlassen würde, so war dies
indes nicht etwa, weil ich vor meiner unsicheren Zukunft zu-
rückschreckte. Ich war jung und bis auf meinen etwas behin-
derten Arm gesund und fürchtete keine Arbeit.

Aber der Gedanke, für immer von Milica Abschied zu
nehmen, erfüllte mich mit Traurigkeit. Die Frage, ob ich in sie

verliebt sei verscheuchte ich gewaltsam. Sicher war, daß Milica
bereits bei unserer ersten Begegnung einen unverwischbaren
Eindruck auf mich gemacht hatte.

Das enge Zusammenleben aus einem so verhältnismäßig
kleinen Raume und noch mehr das gemeinsame Geheimnis
brachte sie mir noch beträchtlich näher. Was mich jedoch am
meisten beunruhigte, war der Umstand, daß ich zu merken
wähnte, daß ich auch Milica nicht gleichgültig war. Dagegen
versuchte ich mir einzureden, daß das zärtliche Schwingen in
ihrer Stimme, ein zufällig erhäschter seltsamer Blick, der mich
selig erschauern ließ, dann wieder plötzlich eine völlig unbe-
gründete Schroffheit und ein fast feindseliges Benehmen, nichts
anderes waren, als die Launen einer verwöhnten, sich lang-
weilenden Millionärstochter.

So kam es, daß ich mit rechl zwiespältigen Gefühlen das
Ende der Fahrt erwartete.

Lawrence kümmerte sich wenig um mich. Von dem Au-
genblick an, da er erfahren hatte, daß ich als Brigdepartner nicht
in Betracht kam, war ich für ihn ohne Interesse. Ich war über-
zeugt, daß der Millionär sich nur um das Spiel, das Essen
und das Trinken kümmerte.

Ehe noch 24 Stunden vergingen, sollte ich eines andern
belehrt werden.

Ilr. 17

Wir hatten Malta passiert und sichteten gerade einen

großen Passagierdampfer, der von Aegypten kommend, Sizi-
lien zusteuerte, als Lawrence plötzlich an Deck erschien. Milica
und ich standen an der Reeling und blickten auf das sich sanft

kräuselnde, tiefblaue Meer, auf dem der Dampfer immer kleiner

wurde. Ich weiß nicht, wie es kam, aber plötzlich hatte ich

Milicas Hand ergriffen.
Sie erwiderte meinen Druck. Als uns die rauhe Stimme

Lawrences ausschreckte, standen wir dicht beisammen und Mill
cas Kopf war leicht an meine Schulter gelehnt.

Der Millionär betrachtete uns mit einem sonderbaren
Blick. Doch er sagte nichts.

Beim Diner war er merkwürdig aufgeräumt. Ich konnte

mich, wenn er mich manchmal verstohlen und, wie mir schien,

ein wenig ironisch ansah, eines peinlichen Gefühls nicht er-

wehren. Fortsetzung folgt.

„?rc>Arâlnrnari.8cIi" rincl „auronmrisâ"
Man wird in der nächsten Zeit noch allerlei neue Pro-

gramme, Richtlinien und Pläne kennen lernen, die sich alle mit
den brennenden Problemen unserer Gegenwart befassen, und

das Vorhandensein verschiedener „Sofort-Programme" beweist,
wie weit die Einsicht gediehen, daß man etwas tun müsse...
aber auch, daß man etwas tun könne. Das ist ja die Voraus-
setzung der Voraussetzungen: Der Glaube an die Möglichkeit
der Heilung, und man konstatiert mit Freuden, wieviel sel-
tener die Stimmen geworden, die alles, einfach alles vom
Gehenlassen, von den Verhältnissen, die sich selbst heilen und

regulieren werden, erwarten.
Das neu bekannt gewordene Sosortprogramm der

Freisinnigen leidet nicht an übertriebener Neuheit. Zunächst
das „Sofort". Es hat als Voraussetzung die „Verwertung der

Ergebnisse der Beratungen der wirtschaftlichen Expertenkom-
mission des Bundes" (diese Genitive!). Hoffentlich werden die

Ergebnisse sehr rasch bekannt, sonst wird aus dem Sofort ein

sehr gedehntes „Nach und nach". Vorausgesetzt, die Experten-
kommission komme zu raschen Schlüssen, wird die Partei Vor-
schläge machen, einmal zur Weiterführung des
Kampfes gegen die Arbeitslosigkeit. Und wie?

Durch Anregung der Bautätigkeit und vermehrte zusätzliche

Arbeitsbeschaffung. Es fehlt jedoch nicht an einem bremsenden

„Aber": Anregung und Beschaffung sollen „den Notwendig-
leiten" Rechnung tragen". Der Streit, wie weit diese Notwen-
digkeiten gehen, kann demnach alsobald entbrennen. Denn
sicher wird auf der Linken über die Ausdehnung der Notwen-
digkeit eine andere Ansicht bestehen als auf der Rechten.

Punkt 2 und 3: Preisüberwachung und Verhin-
derung ungerechtfertigter Verteuerung der Lebenshaltung
und ».. Rückkehr zu vermehrter wirtschaftlicher
Freiheit. Jedenfalls beschränkt die Preisüberwachung ge-

wisse besonders gewünschte wirtschaftliche Freiheiten!
Punkt 5, 6 und 7 gehören zusammen: Sanierung und

Neuordnung der Bundessinanzen, Reform der Ver-
kehrs wirtschaft und Lösung des Alkoholproblems.
Ueber das „Wie" möchte man gern mehr hören.

Punkt 4: Ge s amtarb ei tsvertrag und Schlich-
t u n g s w e s en, wird die Mitarbeit der Gewerkschaften gera-
dezu herausfordern, und zu 8: „Gesetz über die nationale Erzie-
hung der Jugend" werden sich alle Parteien melden, umso-

mehr, als alle die Demokratie und Landesverteidigung beja-
h end en Kreise zur Mitarbeit eingeladen werden.

Punkt S und 7 stehen im Zentrum des Interesses. Frage:
Gibt es kein „Programm", das die Förderung jener Funktionen
vorsieht, welche „automatisch" weitere Eingriffe, Bemühungen
und Programme überflüssig machen? Man denke, daß unter
anderm dank der W ä h ru n g s a n g l ei ch un g bei den

>SBB im ersten Quartal 1937 gegenüber Januar bis März 36

den Betriebsüberschuß von 11,7 auf 23,9 Millionen, also um
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